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Yoann steckte seinen Kopf grinsend zur Tür hinein, ohne anzuklopfen und platzt heraus:

"Beeil dich, Nathalie! Nach fünfzehn Uhr servieren die nichts mehr bei Colette. Wahrscheinlich ist es schon zu spät für das Tagesgericht, aber was soll's? Ich habe einen Tisch für uns drei reserviert."

"Sonia kommt mit uns?", fragte Nathalie und tippte rasch eine Mail auf Italienisch, der Hersteller musste zusehen, genügend von einem gewissen Stoff zur Verfügung zu haben, denn sie war sich sicher, welche Artikel in der Kollektion laufen würden und welche nicht.

"Was hast du mit deinen Haaren gemacht? Du siehst umwerfend aus!", rief er in seiner überschwänglichen Art aus und trat neben sie an den Schreibtisch.

"Die sind noch vom Urlaub so! Ich hatte keine Zeit, zum Friseur zu gehen. Du weißt doch, bei Hervé muss man Wochen vorher einen Termin ausmachen."

"Oh, mein Schatz, du kannst dich auch nur da frisierten lassen, wo all die Stars hingehen. Sophie Marceau gehört zu seinen Kundinnen."

"... unter anderen ..."

Sie suchte nach der Mail-Adresse vom Personalchef, denn sie brauchten für die kommende Woche Verstärkung in der Boutique. Er sollte zusehen, ein paar gut aussehende Mädels zu finden, die es verstanden, sich zu benehmen, mindestens drei Sprachen beherrschten, russisch und chinesisch sollte dabei sein. Mit dem existierenden Team konnte er damit nicht dienen. Vor wenigen Jahren hatte er sich dafür eingesetzt, dass sie die Grundlagen von Japanisch beherrschten. Um die französischen Kundinnen würde sie sich selbst kümmern. Sie kannte sie fast alle persönlich und notierte peinlich genau jeden Termin in ihre Agenda.

"Nun bist du fertig? Oder willst du dich verhungern lassen?"

"Ich komme ja schon ..."

"Bei deiner Superfigur darfst du nicht noch dünner werden, sonst wirkt selbst ein eng geschnittenes 36 großzügig auf deinen Hüften. Die Kunden werden vor Neid sterben."

"Dann bring mich nicht zu Colette zum Mittagessen. Bei den minimalen Portionen kann niemand zunehmen."

Yoann seufzte übertrieben und reichte Nathalie ihre enge, schwarze Jacke. Sonia kam mit raschen Schritten auf ihren hohen Schuhen durch den Flur geeilt und trug sich rasch etwas Lipgloss auf.

"Ich dachte schon, ich sei zu spät und habe euch verpasst. Wie nett von euch, dass ihr auf mich gewartet habt!", rief sie und begrüßte die beiden mit affektierten Küssen auf die Wangen.

"Von wegen! Ich musste Nathalie regelrecht von ihrem Bildschirm reißen. Und jetzt kriegt sie ihre Augen nicht von ihrem Handy. Um nichts in der Welt lasse ich mir ihre Urlaubsfotos entgehen."

"Du bist zu neugierig», murmelte sie und schrieb eine Nachricht an einen Mitarbeiter auf ihrem Telefon.

"Sei nicht bescheiden! Dein Mann und du, ihr sucht euch immer die traumhaftesten Gegenden für eure Ferien aus! Sonia, stell dir vor, dieses Jahr hat ihr Mann eine Villa mit Privatstrand auf Korsika gemietet."

"Er hat die Adresse von einem Arbeitskollegen bekommen. Sonst könnten wir uns so ein Ding in der Hauptsaison nicht leisten."

"Von wegen, meine süße Prinzessin weiß genau, was richtig für sie ist. Um sie bei Laune zu halten, achtet ihr Mann auf jedes Detail."

Sonia zog eine gut gemeinte Grimasse, drückte den Knopf, um ihre Nachricht zu versenden und henkte sich bei Yoann ein. Eilig stolzierten die Drei durch den modernen Luxusladen unter ihren Büros und traten auf die Straße. Im hektischen Treiben und ständigen Verkehrsstau dieser alten Stadt musste man laut reden, um überhaupt etwas zu verstehen. Sie hatten es eilig, denn sie wollten wenigstens von Yoanns Reservierung in der coolsten Adresse vor Platz profitieren.

"Hast du den neuen Türsteher gesehen? Er sieht aus wie ein römischer Kriegsgott", schwärmte Yoann.

"Hast du das gehört, Sonia? Yoann fühlt sich so einsam, dass er jetzt schon den Sicherheitsangestellten nachschielt", lachte Nathalie ihrer Kollegin zu.

"Und wenn schon? Es hat nicht jeder so ein Glück wie du!"


Die Drei wurden im Restaurant zuvorkommend empfangen. Yoann begrüßte die Kellner mit großer Sorgfalt. Nathalie und Sonia, ins Gespräch vertieft, schenkten denen keine Beachtung. Andere schicke Leute standen Schlange, um noch einen Mittagstisch zu bekommen, die drei Freunde wurden zu ihrem reservierten Tisch geführt.

"Schade, dass niemand mehr in einem Restaurant rauchen darf", brummte Yoann unzufrieden und rückte seinen weißen Sessel zurecht.

"Rauchen ist schlecht für den Teint und man muss ständig die Klamotten in die Reinigung schicken", war Sonias Antwort, während sie ihr Telefon beobachtete, weil ihre Kollegin ihr ein Mail transferierte.

"Könnt ihr beiden eure Arbeit ein paar Minuten liegen lassen? Ich will die Urlaubsfotos sehen!", beschwerte sich Yoann und tippte mit dem Zeigefinger auf eine bestimmte Stelle der Speisekarte, damit der Kellner wusste, was sie essen würden.

"Darfst du überhaupt Sushis essen, meine Liebe?", erkundigte er sich.

"Warum nicht?"

"Es könnte doch sein, dass du schwanger bist. In diesem Zustand darfst du keinen rohen Fisch essen!"

Nathalie lächelte und schüttelte den Kopf.

"Nein, alles in Ordnung!"

Sonia machte einen besorgten Gesichtsausdruck.

"Wie? Immer noch nicht? Ihr versucht es doch schon seit einem Jahr?"

Nathalie zuckte mit den Schultern.

"Der Arzt sagte, ich würde zu viel arbeiten. Ich hatte eine leise Hoffnung, dass es im Urlaub klappen würde ... aber was soll's?"

"Naja, vielleicht solltet ihr euch an Spezialisten wenden."

"Wolltet ihr euch nicht die Fotos von der Villa anschauen?"


Nach dem schnellen Mittagessen und einem starken Espresso entschieden sie sich, einen Blick auf das Angebot in dem viel besagten Konzeptstore zu werfen, bevor sie ihre Arbeit wieder aufnahmen. Nathalies Blick fiel auf ein zierliches Armband, welches sie sich von einer Verkäuferin zeigen ließ.

"Unsere Nathalie hat einen Blick für die wesentlichen Dinge. Das süße Teil wurde für Vogue geshootet", trällerte Yoann und nahm Nathalies zartes Handgelenk behutsam in die Hand.

"Woher weißt du das schon wieder?"

"Du kennst doch Yoann! Er hat die besten Verbindungen. Du solltest es dir kaufen. Bei der vielen Arbeit hast du dir zum Anfang der neuen Saison noch nichts gegönnt", schlug Sonia vor und bewunderte das überteuerte Schmuckstück. Nathalie überlegte nicht lange, zückte ihre Kreditkarte und gab sie der Verkäuferin. Sie brauchte keine Verpackung, keine Tüte, nichts, sie hatte es eilig.


In den Kulissen der Boutique herrschte eine große Geschäftigkeit, denn die neuen Klamotten waren geliefert worden. Nathalie suchte Michel, den Direktor des Ladens auf, um sicherzugehen, dass ihre Sachen dabei waren.

"Sag mal, was soll das Gelächter im Laden? Kannst du nicht für mehr Disziplin sorgen?", maulte sie unwillig, als sie neben Michel die neue Ware auf einer Kleiderstange inspizierte.

"Lass sie lachen! Die Mädels amüsieren sich doch nur. Solange es nicht überhandnimmt", meinte der große Mann beschwichtigend. Sie warf einen prüfenden Blick über seine Schulter in den Laden und sah die hübschen Verkäuferinnen kichern. In diesem Moment waren keinen Kunden im Laden, so erlaubten sie sich ein paar Freiheiten mit ihrer neuen Bekanntschaft, dem Türsteher, der allem Anschein Yoann schon ins Auge gefallen war.

"Wir sind nicht in einem Hühnerstall!", zischte sie herb.

"Nathalie, was ist los mit dir? Bist du eifersüchtig auf Leute, die mal lachen?"

"Wir haben zu tun ..."

"Sicher, mach dir keine Sorgen! Alexander weiß sich am Riemen zu nehmen. Er ist erst seit vergangenem Sommer bei uns und wird in ein paar Monaten wieder verschwinden. Seine Schwester hat ihm den Job besorgt. Du weißt doch, die Frau, der die Agentur für Sicherheitsangestellte gehört", erklärte Michel und schob das Plastik beiseite, um ein Kostüm zu bewundern.

"Das kann mir einerlei sein. Magst du jemanden beauftragen, der mir meine Sachen beiseite hängt!"

Michel bejahte und ließ sie in ihr Büro verschwinden. Sie war für ihre Präzision bekannt. Auf Nathalie war Verlass. Die Woche der Mode würde wie immer ein Erfolg werden, solange sie da war.


Nach dieser Woche sollte eine exklusive Modenschau für die besten Kunden stattfinden. Nathalie sorgte sich neben all den Vorbereitungen um die Einladungen. Weil alle beschäftigt waren, hatte sie selbst die Adressenliste ausgedruckt und jeden Umschlag vorbereitet. Der Sack war sehr schwer, aber er sollte raus aus ihrem Büro, damit er morgen früh zur Post gebracht werden konnte. Es war kurz vor sieben, der Laden war voll mit Kunden, sie würden wieder spät schließen. Schritt für Schritt mühte sie sich auf ihren hohen Schuhen die mit dickem Teppich belegte Treppe hinab, um die Umschläge hinunter zu schaffen. Niemand beachtete sie. Mit einem Mal sah ein graublaues Augenpaar zu ihr hinauf, blickte sie wie eine Prinzessin an, die sich an diesem Ort verloren hatte. Alexander hatte sie erspäht und kam ihr mit weiten Schritten entgegen. 

"Lassen Sie mich helfen, das ist zu schwer für Sie!"

"Sie sollten sich um die Sicherheit kümmern!", erwiderte sie kalt.

"Das tue ich doch! Wenn Sie sich was brechen, ist es meine Schuld", behauptete er mit seiner unglaublich tiefen, sanften Stimme.

"So ein Blödsinn! Stellen Sie den Sack dort hinter die Tür!" Nathalie deutete ihm den Platz an, wo die Einladungen am nächsten Morgen vor Öffnung des Ladens abgeholt werden sollten.

"Zu Befehl!", sagte er lächelnd, was sie aufregte. Dieser hochgewachsene Mensch schien zu selbstbewusst für einen Türsteher zu sein. In der irritierenden Enge hinter der Kasse vergaß Nathalie sogar, sich bei ihm zu bedanken.


Am nächsten Morgen kam sie früh zur Arbeit. Das Team der Verkäufer war noch nicht anwesend und es war der richtige Moment für sie, sich ihre Kleider für die kommende Saison ins Büro zu holen. Bestimmt musste etwas daran geändert werden, sie hatte abgenommen und alles musste für die Woche der Mode perfekt sitzen. Zu ihrer größten Überraschung war sie nicht alleine im Untergeschoss, wo sich die Angestellten des Verkaufspersonals umzogen. Sie wollte nicht wissen, wer da war, nahm rasch ihre Sachen von der Kleiderstange und wollte sich davonstehlen.

Sie biss sich auf die Zunge, um nicht zu fluchen, als der Frühaufsteher aus dem Toilettenraum kam. Kein Geringerer als Alexander in Person, der sich verlegen für seinen unerwarteten Auftritt entschuldigte.

"Was um alles in der Welt tun Sie hier?", fauchte sie ihn an. Die offensichtliche Männlichkeit seines entblößten Oberkörpers regte sie auf, schlimmer noch, ihr wurde augenblicklich warm bei diesem Anblick.

"Es tut mir leid! Ich wusste nicht, dass Sie hier sind! Michel erlaubt es mir, mich vor der Arbeit hier zu waschen ..."

"Aha, Reparaturen im Bad, das kenne ich! Das kann lange dauern ...", stammelte sie und klammerte ihre Kleider fest gegen sich.

"Im gewissen Sinne ... geben Sie Acht! Sie werden ihre schönen Sachen zerdrücken!"

"Nathalie! Du bist schon hier! Und natürlich im Gespräch mit unserem Adonis vertieft! Wenn das dein Mann wüsste!"

"Guten Morgen Yoann!", gaben die beiden fast einstimmig von sich. Yoann begrüßte seine Kollegin herzlich mit Wangenkuss, legte ihr den Arm auf die Schulter und musterte ausgiebig den hübschen Türsteher.

"Habe ich dir zu viel versprochen? Er sieht umwerfend aus, nicht wahr?"

"Ich werde mich anziehen und mir einen Kaffee gönnen. Darf ich Euch einen zum Wiedergutmachen spendieren?", schlug Alexander ruhig vor und schob sich an den beiden vorbei, während er sich dabei fertig abtrocknete.

"Gerne, mit dem größten Vergnügen!", rief Yoann ihm nach.

"Nein danke, ich gehe wieder hoch ...", warf Nathalie ein, doch ihr Kollege hielt sie fest.

"Ich bitte dich! Bleib ein paar Minuten! Der Kerl macht mich ganz verrückt!", flüsterte Yoann.

"Was kommst du auch zu früh? Du wusstest genau, dass du ihn hier antreffen wirst. Michel erlaubt ihm, sich hier zu waschen!", zischte Nathalie aufgeregt und griff nach den Kleiderbügeln, die ihr aus den Händen zu gleiten drohten.

"Ja, Alexander ist im gewissen Sinne Obdachloser! Er wohnt in einem alten VW-Bus, den er sich eingerichtet hat. Was meinst du, ist er Homo?", wisperte Yoann völlig aus dem Häuschen und schob Nathalie vor sich her. 

"Könntest du mich mit deinen Geschichten bitte in Ruhe lassen ...", doch sie schnitt ihren Satz ab, der Kaffeeautomat brummte bereits. Ein Kaffee war schon am Einlaufen. Alexander hatte sich rasch ein weißes Hemd übergezogen, es zugeknöpft und warf ein paar Münzen für ein weiteres Getränk ein. 

"Mit oder ohne Zucker?", fragte er zu Nathalie gewandt.

"Mit ..."

"Oh, danke dir, mein Kaffe ist schon fertig! Du bist ein Schatz! Du weißt genau, wie ich es mag!", säuselte Yoann und schob sich verspielt zwischen den beiden durch den engen Raum, um sich demonstrativ gegen die Spüle zu lehnen und seinen Kaffe zu schlürfen. Alexander grinste und schüttelte den Kopf, bevor er sich nach Nathalies Arbeit erkundigte. Sie stammelte irgendetwas, ließ sich ihre Bürde abnehmen und ihr Getränk geben. Sie hatte Mühe, Alexander in die Augen zu sehen.

Während die Drei plauderten, kamen die anderen Verkäufer hinzu und begrüßten einander überschwänglich. Nathalie hatte dieses Team noch nie so ausgelassen und heiter erlebt. Die jungen Frauen gaben sich mit ihrem Make-up besonders Mühe und strahlten ihren neuen Kollegen mit großen Augen an. Sie erfuhr, dass er von italienischer Abstammung war, in seiner Jugend geboxt und die ganze Welt bereist hatte. So unauffällig wie möglich verließ sie diesen Raum und ließ die Meute unter sich. Sie konnte so einen offensichtlichen Frauenschwarm nicht ausstehen.


Was Nathalie in den folgenden Tagen vielmehr beunruhigte, war die Tatsache zu beobachten, wie sie ihre Art und Weise, sich zu schminken, veränderte. Sie betonte ihr hellblauen Augen, umrahmte sie mit dunklen Farben, damit sie noch deutlicher hervortraten. Insgeheim beschimpfte sie sich in Gedanken, wenn sie morgens andere Unterwäsche und Kleidung aussuchte, um ihre schlanke Figur und ihr Dekolleté zu betonen. Sie ertappte sich dabei, öfter als unbedingt nötig in der Boutique zu sein, Michel in Gespräche zu verwickeln und so unauffällig wie möglich das Verhalten der Verkäuferinnen zu beobachten. Diese hirnlosen Geschöpfe gingen sehr unbefangenen mit ihrem Kollegen Alexander um. Gegen diese Schar hübscher Dinger hatte sie keine Chance. Was wollte sie auch? Sie war mit einem Mann verheiratet, um die sie beneidet wurde! Wie töricht von ihr, die Aufmerksamkeit eines obdachlosen Türstehers auf sich ziehen zu wollen!


Eines Nachmittags täuschte Nathalie eine Panne der Kaffeemaschine auf ihrer Etage vor, ein guter Grund in den Aufenthaltsraum des Verkaufspersonals zu gehen. Zu diesem Zeitpunkt standen ihnen Pausen zu, beinahe das gesamte Team hatte sich um den kleinen Tisch versammelt. Sie blickten schuldbewusst auf, als Nathalie plötzlich erschien.

"Was macht ihr da? Könnt ihr eure Pausen nicht einer nach dem anderen nehmen?", fragte sie mit trockener Stimme, denn selbst Alexander war anwesend.

"Entschuldige Nathalie, Michel ruft uns an, wenn Kunden kommen. Schauen Sie sich doch die Fotos von Alex an! Sind die nicht wundervoll?", säuselte eine der Verkäuferinnen mit englischem Akzent. Nathalie runzelte die Stirn und trat mit ihrem Kaffee näher. Zwei ordentliche Bücher mit eindrucksstarken Schwarz-Weiß-Aufnahmen aus Afrika lagen aufgeschlagen auf dem Tisch. Überrascht ließ sie sich die Bilder zeigen, die Mädels erklärten ihr, was sie selbst eben erst entdeckt hatten. Imposante Bilder mit Menschen und Landschaften von bewegender Tiefe und Sinnlichkeit.

"Die sind für eine Ausstellung wert ...", sprach Nathalie ergriffen und wagte es, in Alexanders Gesicht zu blicken.

Er lächelte leise, blieb aber ernst.

"Ein Teil meiner Arbeit, ich hatte meinen Kollegen versprochen, es ihnen zu zeigen ... entschuldigen Sie mich! Es ist Zeit, den Dienst wieder aufzunehmen ..."

Nathalies Herz schlug ihr bis zum Hals, unverständlich blickte sie ihm nach, ließ sich weiter die Fotos zeigen. Einige der Verkäuferinnen verschwanden aus dem Raum, andere blieben neben ihr und bewunderten die Bilder, die von einer anderen Welt erzählten, ohne zu klagen, stolz und frei.


Als Nathalie durch den Laden ging, strotzte sie auf einmal die lackierte, synthetische Scheinwelt an, für die sie ihr Leben hergab. Sogar die angeblich supercoole Musik aus den verborgenen Lautsprechern klang nach Plastik. Alexander stand aufrecht in seinem schwarzen Anzug neben der Tür, öffnete sie, wenn Kunden kamen, und grüßte höflich. Er war ein Fremder hier, er hatte sich an einem Ort verloren, der ihm nichts anhaben konnte. 


Der Herbst hatte sich über die Stadt gelegt und mit ihm dichte Regenschauer. Es war an diesem Abend wieder verdammt spät geworden, Nathalie stand unter dem Dach des alten Hauses, dort wo der Personaleingang verborgen war und beobachtete den abscheulichen Regen. In der Hand hielt sie ihr Telefon, an ihren Regenschirm hatte sie nicht gedacht, bis zu Metro brauchte sie in ihren Schuhen gewiss zehn Minuten. Sie war hungrig und müde. So etwas konnte auch nur ihr passieren. Die Scheinwerfer des stauenden Autoverkehrs blendeten sie durch den nervtötenden Regen.

"Guten Abend Nathalie! Worauf warten Sie?" Sie schrak zusammen wie eine verscheuchte Katze, denn sie hatte Alexander nicht kommen hören.

"Oh, die Taxifahrer streiken heute. Das erfuhr ich gerade am Telefon. Ich habe keine anderen Schuhe in meinem Büro und werde diese hier ruinieren ... aber was sage ich denn ..." Ihr war klar, wie lächerlich sie diesem Mann gegenüber erscheinen mochte mit ihren blöden Schuhen. Er, der Schwarzafrika bereiste, um Fotos zu machen.

"Kann niemand Sie abholen?"

Sie schüttelte verneinend den Kopf. Ihr Mann hatte in der letzten Zeit den Kopf voll mit komplizierten Akten, wahrscheinlich war der noch in der Kanzlei.

Alexander presst kurz die Lippen aufeinander, doch wagte auszusprechen, was ihm gerade eingefallen war:

"Gegenüber kann man was trinken! Wenn Sie möchten, lade ich Sie auf ein Glas ein, der Regen lässt mit der Zeit bestimmt nach. Dann können Sie zur Metro gehen." Sie blickte ihn aus ihren großen, überraschten Augen an. Einladend spannte er einen Regenschirm auf, bot ihr seinen Arm, um sie über die Straße zwischen den dichten Autos hindurch sicher in die Bar zu geleiten. Angenehme Wärme und gedämpftes Licht empfingen die beiden, er half ihr aus dem Mantel, wie man es sonst in alten Filmen sah. Selbst am kleinen Tischchen angelangt, zog er mit aller Selbstverständlichkeit den zierlichen Sessel hervor, damit sie bequem darauf Platz nehmen konnte. Sie wunderte sich, mit welcher selbstverständlichen Sicherheit er diese kleinen Gesten von einer alten Schule des guten Tons ausführte.

"Was möchten Sie trinken?", fragte er, während er sich geschickte auf den Sessel gegenüber gleiten ließ. Dabei fiel ihr auf, wie groß er eigentlich war. Viel mächtiger und imposanter als die meisten Anwohner dieser modischen Stadt.

"Ähm ... ich weiß nicht ... ich sollte Sie einladen, wo Sie doch ... ich meine, es ist nicht recht."

"Machen Sie sich keine Sorgen, ich lade keine Dame in eine Bar ein, damit sie ihren Drink selbst bezahlt. Was möchten Sie?"

"Einen Mojito, angeblich soll er hier köstlich sein. Ich hatte nie die Gelegenheit, davon zu kosten."

"Also dann, zwei Mojito!"

"Ich verstehe nicht ganz, Yoann sagte, Sie seien obdachlos? Wie soll ich das verstehen?"

Er lächelte verständnisvoll.

"Ich ziehe es vor, mein verdientes Geld nicht für teure Miete auszugeben, wo ich nicht lange bleiben werde. Meine Schwester hilft mir dabei. Dank ihres Unternehmens komme ich zu Jobs als Sicherheitsangestellter.  Ich habe mir einen alten VW-Bus von einem Gebrauchtwagenhändler in Deutschland gekauft und so ausgestattet, dass ich darin übernachten kann. Meine nötigsten Sachen sind darin untergebracht."

Sie schüttelte verständnislos den Kopf und nippte an ihrem köstlichen Getränk.

"Möchten Sie dazu etwas essen?", fragte er, Nathalie verneinte, doch er bestellte einen Teller mit einem Mix angenehmer Happen.

"Aber wozu? Sie könnten sich doch ein Studio mieten ..."

"Nein, das würde mich an meinen Projekten hindern. Vor ein paar Jahren verlor ich meine Anstellung als Fotoreporter für ein engagiertes Journal. Damals konnte ich mir Haus, Familie und Auto leisten. Wir hatten sogar einen Hund. Als ich meine Arbeit verlor, bekam meine Frau Panik und verließ mich. Sie kümmert sich um unseren Jungen. Noch heute hat sie Angst, ich würde ihn entführen. Sie hat sich wohl in ihre eigenen Geschichten hineingesteigert, die sie damals bei unsere Scheidung den Rechtsanwälten erzählte."

"Oh, das tut mir leid. Wie alt ist Ihr Sohn?"

"Heute ist er neun Jahre alt, ein prächtiger Kerl. Am kommenden Wochenende habe ich die Genehmigung, ihn zu sehen."

Nathalie nahm sich einen Happen und kaute. Diese Geschichte verschlug ihr den Atem.

"Was haben Sie für Projekte?"

"Sie haben meine alten Fotos von damals gesehen. Nun, ich bin noch nicht fertig damit. Zu dieser Serie gehören noch viele Länder, die ich bereisen und dokumentieren will."

"Aber warum? Niemand bezahlt Sie dafür! Sie leben in Verhältnissen, die es Ihnen nicht einmal ermöglichen, Ihren kleinen Sohn zu sehen."

Er lachte leise, wurde aber sofort wieder ernst.

"Das ist mein Beruf! Das ist es, was ich kann: die Geschichten von Menschen und ihren Ländern in Form von Bildern wiedergeben. Soll ich einem politisch gelenkten Finanzplan gehorchen und all mein Wissen, meine Träume, meinen Glauben verstummen lassen?"

Daraufhin wusste Nathalie nicht, was sie sagen konnte.

"Waren Sie schon einmal in Schwarzafrika?", fragte er. Sie schüttelte verneinend den Kopf.

"Eines Tages werden Sie es vielleicht mit eigenen Augen sehen. Den Ursprung der Menschheit und wie die Leute heute damit leben. Vielleicht auch nicht. Dafür sollen meine Reportagen existieren."

"Erzählen Sie mir von Ihren Reisen!", forderte Nathalie ihn auf, was er nur zu gerne tat. Er erzählte besser als ein Bilderbuch, sie trank seine Worte und tauchte in eine ihr völlig fremde Welt ein, die doch nur ein paar Flugstunden von ihrer Stadt entfernt war. Sie, die nichts von dieser Welt wusste, außer, welche Farbkombinationen in der kommenden Saison getragen werden mussten, um in zu sein.

Seine Erzählung wurde vom unangenehmen Vibrieren ihres Telefons unterbrochen. Hastig nahm sie es auf und antwortete. Es war ihr Mann, der fragte, warum sie noch nicht zu Hause sei.

"Ich bin mit Sonia nach der Arbeit ein Glas trinken gegangen", gab sie zur Erklärung. Alexander hob kurz seine rechte Augenbraue an und trank einen Schluck. Nathalie versprach ihren Gatten, nicht zu spät nach Hause zu kommen und verabschiedete sich. 

"Entschuldige, ich bitte dich, magst du mir noch ein wenig von deinen Abenteuern erzählen?"

"Sind wir jetzt per du?", fragte Alexander, woraufhin sie rot wurde, was im Dämmerlicht der Bar glücklicherweise unterging.


Als ihr Begleiter irgendwann stiller wurde, stellten die beide fest, dass der Regen nachgelassen hatte.

"Ich denke, es ist Zeit für mich zu gehen ...", murmelte sie, dabei brauste in ihrem Bauch ein regelrechter Wirbelsturm. Sie gab sich die größte Mühe, ihre Unruhe zu verbergen. Sie war Nathalie, sie hatte ihr Leben im Griff. Neben Alexander auf dem Bürgersteig zur Metro zu gehen, war leichter als gedacht. Der Asphalt glänzte nass, die Luft duftete erfrischt vom ausgelassenen Regen, die Stadt amtete auf.

Einmal an der Metrostation angelangt, stellte sie sich so elegant wie möglich vor ihm, um sich zu verabschieden.

"Ich wollte mich bedanken ...", begann sie und gab ihn selbstverständlich, so wie es üblich war, einen leichten Kuss auf die linke Wange, einen auf die rechte, dabei war er viel zu dicht in der Mitte ihres Gesichts geblieben. Er irritierte sie, doch er roch so unglaublich gut, sie wich nicht zurück, keinen Millimeter, ließ sich einfach in den Arm nehmen und küssen. War sie noch bei Sinnen? Er küsste wahnsinnig gut! Seine vollen Lippen schmiegten sich weich und leidenschaftlich an ihren Mund. Sie erwiderte seinen Ansturm, als hätte sie ihn erwartet, darauf gehofft, sich danach verzehrt. Sie liebte es, diese fremden, starken Arme um ihren Körper zu fühlen. Er küsste wie ein Verdurstender, der endlich klares Wasser trinken durfte. Sein berauschender Atem ließ den Rest der Welt stillstehen. Zwischen ihnen war alles so klar und unmissverständlich, wie es seit dem Ursprung jeder Menschengeschichte sein konnte.

"Ich habe zu danken, dafür, dass du mir zugehört hast!", hauchte er zwischen ihre Lippen. Nathalie schluckte und versuchte sich zu sammeln. Langsam machte sie ihre Augen auf und blickte in sein nahes Gesicht. Er war so schön, viel zu schön. Sie nickte stumm.

"Bis morgen ..."

"Ja, bis morgen, komm gut nach Haus!"

Sanft strich er über ihre Wange, lächelte sie Mut machend an und löste sich von ihr. Wie in einem Traum, völlig aufgelöst eilte sie die Treppen hinunter in den Metroschacht und konnte es sich nicht verkneifen, noch einmal zum ihm hinaufzuschauen. Sie sah ihn, einen Mann, einen Helden aus einer anderen Welt.


Nathalie war eine Frau, die sich in allen möglichen Situationen unter Kontrolle hatte und es bestens verstand, ihre wahren Gedanken und Gefühle hinter einem Schauspiel zu verbergen, was von ihr erwartet wurde. Allerdings lief sie dabei die Gefahr, ihre eigenen Geistesgüter einmal nicht mehr wieder zu erkennen.

Wie sie Alexanders vornehme Diskretion verabscheute! Ganze drei Tage hielt sie es aus, ihn wie sonst an der Arbeit zu behandeln, bis sie sich an einem Nachmittag in den Pausenraum im Erdgeschoss traute, um sich dort einen Kaffee zu nehmen. Er nutzte die Gelegenheit, zu ihr zu kommen und sie zu begrüßen. Dabei erntete er einen finsteren Blick, sie verrührte hastig den Zucker im warmen Getränk.

"Warum bist du so stinkig? Wir können Freunde sein..." Sie ließ ihn seinen Satz nicht zu Ende sprechen.

"Wer glaubt denn noch an den Weihnachtsmann? Eine Freundschaft zwischen Mann und Frau ist völlig ausgeschlossen!", fauchte sie ihn an und warf das Plastikstäbchen vehement in den Mülleimer.

"Bist du dieser Meinung?", fragte er perplex.

"Allerdings! Was fällt dir ein? Du tust so, als wäre nichts geschehen, du Feigling! Und du erzählst mir jetzt etwas von Freundschaft? Ich habe die Nase gestrichen voll von all diesen Lügengeschichten, die unsereins tagein, tagaus artig aussprechen und denken darf! Nichts ist echt! Alles ist Lüge! Die eingefangenen Momente auf deinen vergessenen Fotos haben vielleicht noch einen Funken Wahrheit in sich. Doch was tun wir hier? Freunde sein! Wahrscheinlich! Und auch noch lächeln, wenn dich andere anhimmeln! Ich verabscheue das, ich hasse es ..." In ihrem Wortschwall wollte sie den Kaffe abstellen, wobei sie die Hälfte davon auf den weißen Tisch verschüttet. Alexander griff automatisch nach Papierservietten, ließ es aber bleiben, schnappte ihr Handgelenk und zog sie dicht zu sich.

"Halt den Mund und küss mich!", flüsterte er, ihr Widerstand dauerte nur einen kurzen Atemzug, bevor sie sich in seine Arme gleiten ließ und seine unterdrückte Zärtlichkeit empfing, wild und ungehalten. Er hatte sich hoffnungsvoll in diese Frau vernarrt, dabei wusste er ebenso wie sie, dass er das nicht durfte. Aber ihre Küsse schmeckten so gut, ihre enge Nähe gegen seinen Körper machte ihn verrückt, jeder Funken von Vernunft verlöschte.


Die beiden hatten zu diesem Augenblick noch keine Ahnung, wo sie ihre Geschichte hinführen mochte und bemühten sich, so unauffällig wie möglich die restlichen Stunden des Tages zu verbringen. Sonia war eine gewisse Veränderung an Nathalie aufgefallen. Als sie sich erkundigte, ob sie endlich schwanger sei, bekam sie als kalte Antwort serviert, sie solle sich um ihren Kram kümmern. Nathalie nahm heimlich ihre Pille wieder.


Yoann reagierte etwas bissiger gegenüber seinem offensichtlichen Schwarm, der ihm absolut keine Aufmerksamkeit mehr schenkte. Aufdringlich passte Yoann den Sicherheitsangestellten hinter der Toilettentür ab und wollte ihn mit irgendwelchen anzüglichen Bemerkungen aus der Reserve locken, was ihm auch gelingen sollte. Alexander platzte endlich der Kragen, er wusch sich gerade die Hände, trocknete sie sich nicht einmal ab, als er mit unerwarteter Schnelligkeit den dünnen Hals des Mannes umfasste und ihn mit unverminderter Wut gegen die Wand drückte.

"Wirst du irgendwann einsehen, dass mich dein Angebot nicht interessiert? Such dir einen anderen!" Yoann wurde kreidebleich, gleich darauf knallrot und hustete und keuchte, als Alexander ihn wieder losließ.

"Das wirst du mir büßen ...", stieß er hervor.

"Na klar! Immer zu! Weil ich nicht mit dir schlafen will, gelte ich jetzt als Homophobe!", brüllte Alexander, knallte die Tür hinter sich zu und nahm seinen Arbeitsplatz wieder auf.

In der Tat konnte dieser Zwischenfall nicht ungestraft bleiben. Yoann beklagte sich wegen Gewalttätigkeit und drohte mit einer Anzeige. Dazu konnte es nicht kommen, da es keine Zeugen gab. Alexander musste dennoch sobald wie möglich seinen Arbeitsplatz verlassen und wurde von einem Kollegen der Agentur ersetzt.

Nathalie bekam von diesem Aufruhr erst etwas mit, als er bereits gegangen war. Er hatte seine Sachen eingesammelt und war nicht mehr da. Auf dem Tisch in der Umkleide lag ein Paket seiner Zigaretten, er rauchte gerne und bevorzugte starken Tabak. Sie nahm das angefangene Paket an sich, bat Michel um Feuer und ging in den Innenhof, um zu rauchen.

"Seit wann rauchst du wieder?", erkundigte sich der Direktor der Boutique und schloss sich ihr an. Sie beobachtete ihn durch den Qualm hindurch.

"Kennst du die Handynummer von Alexander?" Er nickte bejahend.

"Kannst du mir sie geben?"	

"Aber gewiss doch ..."

"Ich finde es so ungerecht, dass er gehen musste ..."


Am selben Abend teilte sie Alexander per Telefonnachricht mit, dass sie ihm helfen würde, wenn er etwas brauche, und wartete ungeduldig wie ein Teenager auf seine Antwort.

Die kam allerdings erst ein paar Tage später, denn er hatte einen günstigen Unterstellplatz für seinen VW-Bus auf dem Land gefunden. Wenn er dorthin fahren wollte, wäre es ihm von großer Hilfe, jemand würde ihn wieder zurück in die Stadt fahren. Dort hatte er sich ein Hotelzimmer für die restlichen Tage gemietet, bevor er seine Reise antreten würde.

Nathalies Herz machte einen Freudensprung. Sie hatte unzählige Überstunden und konnte sich ohne Weiteres einen freien Tag nehmen. So fuhren die beiden an einem goldenen Oktobertag raus aus der Stadt zu seiner besagten Adresse. 

"Mein kleiner, ausgehungerter Vogel ist für einen Tag aus seinem goldenen Käfig entflogen", sagte er zärtlich, lud sie in ein reizendes Restaurant zum Mittag ein und genoss einen erfrischenden Spaziergang in der sanften Sonne an ihrer Seite, weit entfernt von den Augen anderer. 

Am späten Nachmittag wieder in der Stadt angelangt, konnte sie der Einladung seiner umfänglichen Arme nicht widerstehen und begleitete ihn in sein billiges Hotel. Sie liebte ihn, wie sie nie zuvor in ihrem Leben einen Mann geliebt hatte. Sie war verloren, er auch, vielleicht würde sie ihn nie wieder sehen ...


Er wäre nicht der erste Reisende gewesen, der nicht lebend von seinem abenteuerlichen Unterfangen auf dem afrikanischen Kontinent zurückkam.


Zehn Jahre waren ins Land gegangen. Keine Karte, kein Telefonanruf, nicht einmal ein Mail, Alexander war verschwunden und lebte nur noch in Nathalies Erinnerungen. Yoann hatte sich mit einem Freund verlobt und ein eigenes Modegeschäft für Männer eröffnet. Sonia lebte glücklich verheiratet mit einem reichen Typ auf dem Lande und kümmerte sich um ihren Nachwuchs. Nathalie und ihrem Mann war es schließlich dank künstlicher Befruchtung gelungen, einen kleinen Sohn zu bekommen. Mittlerweile war dieser vier Jahre alt. Sie nahm sich als pflichtbewusste Mutter jeden Mittwochvormittag frei, lieferte ihn dann bei einer Kinderfrau ab und ging zur Arbeit.

Ihr Leben lief ab wie ein vorgefertigter Bildband. Sie hatte alles, um glücklich zu sein. Dank einer Erbschaft hatte ihr Mann eine zweite Wohnung kaufen können, die sie möbliert an gut verdienende Leute vermieteten. Ihr Land steckte in einer Krise, von der sie nichts mitbekam. Nur ab und zu, wenn sie ihren Sohn bei der Kinderfrau untergebracht hatte und auf ihr Taxi wartete, sah sie eine immer länger werdende Schlange wartender Menschen auf dem Bürgersteig gegenüber. Zu bestimmten Zeitpunkten verteilte dort das rote Kreuz Nahrung, ‚populäre Suppe' wurde es genannt. Genauso wie an diesem Tag. Es regnete und sie hatte mal wieder ihren Regenschirm vergessen. Die Autos rauschten an ihr vorbei, bald würde ihr bestelltes Taxi vorfahren, als sie ein Gesicht wiederzuerkennen glaubte. Sein Gesicht müde, mager, mit dunklen Schatten unter seinen graublauen Augen, Alexander wartete in einer anonymen Masse auf eine warme Mahlzeit. Diese Entdeckung erschütterte sie wie ein apokalyptisches Erdbeben, von dem nur sie etwas mitbekam. Er sah sie glücklicherweise nicht, sein verschlossener Blick war in die Ferne gerückt. Nathalies Gesicht wurde vom Regen nass, wobei sie ihre eigenen Tränen nicht bemerkte. 

Warum weinte sie auch? 

Um sich? 

Um ihn?

Nein, um eine Welt, in der Regeln Plätze für Menschen schufen, die denselben blind gehorchten. Um eine Welt, in der es keinen Ort für Poeten gab. Eine Welt, in dem selbst ein Ritter seine Waffen niederlegen musste, wenn er sich weigerte, denen zu gehorchen, die sein Recht zur Existenz bezahlten.


"Mademoiselle!" Der Taxifahrer hatte die Fensterscheibe heruntergekurbelt und wollte sich erkundigen, ob sie es war, die ihn bestellt hatte. Sie blickte ihn befremdet an, stieg ein und nahm ihren elenden Lauf auf, denn sie hatte einen Platz auf diesem verdammten Karussell des Irrsinns. Sie hatte ihr Leben im Griff. Normalerweise war sie froh, wenn sie noch jemand mit ‚Mademoiselle' ansprach, doch heute dachte sie daran, eine Versicherung für ihren Sterbefall abzuschließen. Ihr Mann und sie waren noch nicht so alt, es würde nicht viel kosten ...
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